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Wir wiſſen gar nicht, wie gut wir es in dieſem Kriege 
haben. Abgeſehen von allerhand Entbehrungen, die wir 
uns auferlegen müſſen, merken wir hier in der Heimat 
überhaupt nichts vom Kriege. Die eherne Mauer unſerer 
Feldgrauen hält allen noch ſo wütenden Anſtürmen unſerer 
Feinde ſtand und bewahrt die heimatlichen Fluren vor 
Raub und Brand und Mord. 

Unſere Vorfahren haben es nicht ſo gut gehabt. Da 
ſpielten ſich die Kriege zumeiſt im deutſchen Lande ab. 
Deutſchland war der Tummelplatz der verwilderten Sol⸗ 
dateska aus aller Welt. Und was ſie verſchonte, fiel den 
fürchterlichen Seuchen: Blattern, Peſt, Cholera zum 
Opfer, ſo daß ganze Landſtriche verödeten, Dörfer und 
Städte ſpurlos vom Erdboden verſchwanden. 

Auch die Niederlauſitz, und zumal die Gubener Gegend, 
hat ſchwer unter den Kriegsnot früherer Jahrhunderte zu 
leiden gehabt. 
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Verhältnismäßig glimpflich ſcheint Stadt⸗ und Land⸗ 
kreis Guben noch vor hundert e davongekommen 
zu ſein. 

Nach der unglücklichen Schlacht von Jena und Auer⸗ 
ſtädt trat Sachſen, zu dem unſer Kreis ja damals gehörte, 
zum Rheinbund über. Napoleon zeigte ſich infolgedeſſen 
den Sachſen gnädig geſinnt und ließ erklären: „Es ſei 
nicht Wille Sr. Majeſtät des W Napoleon, daß 
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Sachſen mehr, als die Not erfordert, belaſtet werde“ (ogl— 
Hiltmann, Eine franzöſ. Kontributionsforderung an die 
Stadt Guben, S. 5). Bald aber zeigte ſich, daß die An⸗ 
ſichten über das, was „die Not erfordert“, doch recht weit 
auseinander gingen. Dem ganzen Lande wurde eine Kon⸗ 
tribution von 25 375 000 Franken auferlegt, die ſich 
während der Beitreibung noch um beinahe 2 Millionen er- 
höhte. Dazu kamen die Kontributionen, die den einzel⸗ 
nen Ortſchaften beſonders auferlegt wurden, und die Re⸗ 
quiſitionen der durchziehenden Truppen. So ſollte Guben 
beim Durchzug bayeriſcher Rheinbundtruppen am 5. No⸗ 


vember 1806 außer anderem 100 000 Brotportionen und 


100 000 Rationen Hafer liefern, was dann durch Vermitt⸗ 
lung eines gewiſſen K. A. von Rade auf 200 Beinkleider, 
Schuhe und 1000 Portionen Brot ermäßigt wurde. 

Wie die Bayern im übrigen gehauſt haben mögen, 
erſieht man ſchon zur Genüge aus Kirchenbuch⸗Notizen, 
wie ſie uns in dieſer Zeit häufig begegnen: Todesurſache — 
Schreck! Und was kann man alles zwiſchen den Zeilen 
einer Kirchenbuch⸗Eintragung leſen, wie der folgenden im 
Sterberegiſter der Kloſterkirche: 

„Am 4. November 1806 ſtarb Paul Chriſtoph Künzel, 
geweſener Pachter des Kgl. Preuß. Amtsvorwerks Lochwitz 
bei Croſſen, 68 Jahre alt, am Schlagfluß, eine Folge des 
Schrecks bei dem überfall einiger bayriſchen Soldaten.“ 

Der alte Herr hatte das Gut Beesgen gepachtet und 
war auf dem Wege dorthin. Im Walde szwiſchen Rat⸗ 
ſchäferei und Saude wurde ſein Wagen von bayeriſchen 
Soldaten überfallen, und es iſt ihm offenbar übel mit⸗ 
geſpielt worden. Auf dem wendiſchen Kirchhof in Guben 
iſt er begraben. 1 

Unter immer neuen Durchzügen der nun „verbünde⸗ 
ten“ Truppen hatte unſere Gegend hart zu leiden. Ju 
Januar 1807 machten ſich bayeriſche Truppen in Guben 
wieder äußerſt mißliebig. Am tollſten aber trieb es offen⸗ 
bar die Truppe des Hauptmanns von Winck, die am 
25. Mai 1807 mit einem Transport gefangener Preußen 
durch Guben kam. Dr. Th. Schulze hat in den Nieder⸗ 
lauſitzer Mitteilungen (Bd. 12, S. 157170) nach den im 
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Sächſiſchen Hauptſtaatsarchiv befindlichen Akten eine aus⸗ 


führliche Schilderung ihres Verhaltens gegeben. Einige 


bezeichnende Züge ſeien hier mitgeteilt. . 

Gleich bei ihrem Einrücken am 25. Mai gegen Mittag 
kam es in der Croffener Straße zu Gewalttätigkeiten. Der 
Winzer Straße ſtand vor ſeinem Hauſe, um dem Einmarſch 
zuzuſehen. Da trat ein bayeriſcher Soldat auf ihn zu und 
fragte ihn, was er hier zu ſtehen habe. Die vielleicht etwas 
trotzige Antwort des Bürgers, er ſtehe vor ſeinem Hauſe 
und ſei niemand im Wege, wurde „mit drei tüchtigen 
Hieben belohnt“. Ahnlich erging es am Croſſener Tor 
einem Tuchmachergeſellen. Die Gefangenen wurden in 
der Kirche untergebracht. Als ſich die Stadtwache zur Mit⸗ 
bewachung der Gefangenen erbot, wurde ſie „mit 


Schimpfen, Rippenſtößen und Schlägen traktiert“ und 


ſchließlich mit „Fauſtſtößen, Kolbenſtößen und Stößen mit 
den Ellenbogen, wo es hingekommen wäre“, nach Hauſe 
geſchickt. 5 g 

Ganz böſe aber ging es den Bürgern, in deren Häuſern 


die Soldaten einquartiert wurden. Sie wurden überall 
aufs Gröblichſte bedroht, mißhandelt und gebrandſchatzt. 


So bekundete der Schiffer Gottfried Böhme bei ſeiner ge⸗ 
richtlichen Vernehmung, man habe auf ſeine Mutter ein⸗ 


geſchlagen und ihm ſelbſt den entblößten Säbel nach⸗ 
geworfen, als er vor den Mißhandlungen floh. Die Ehe⸗ 
frau des Winzers Lampe ſagte aus: 

„Nachdem ich einem von den 4 bei mir einquartiert 
gelegenen Bayern ein Paar alte Kommißſchuhe nicht hatte 
ab- und ein Baar neue, meinem Mann gehörige Stiefeln 
nicht hatte verkaufen wollen, worüber derſelbe ganz er⸗ 
grimmt ſeine Schuhe und Mütze unter die Bank und ſich 
darauf hingeworfen, ſprang er auf einmal auf mich hin 
und wollte mich mißhandeln; ich aber entſprang; jedoch 
kam er bald wieder zu mir, als ich Holz hieb, und fragte 


nach dem Wirte. Wie ich ihm antwortete, daß er nicht zu 


Hauſe ſei, hieb er mich mit blanker Klinge über den Leib 
und Arm, wie ſolches das hierüber aufgenommene Atteſt 
bezeuget.“ ; 
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So oder ähnlich ging es in den meiſten Häuſern zu, 


in denen die Bayern einquartiert waren. Man kann ſich 


denken, wie alles aufatmete, als die Unholde am 27. Mai 
abrückten. Aber auch das geſchah unter Fluchen und 
Toben. Denn dabei ſtellte es ſich heraus, daß — offenbar 
mit Hilfe der Bürger — 5 Mann von den Gefangenen 
entwiſcht waren. Da man jedoch ſelber die Bürgerwache ab⸗ 
gelehnt hatte, mußte man ſich zufrieden geben. Ein Glück 
für die Stadt, daß die Bayern ihr ſelbſt die Verantwortung 
abgenommen hatten! 

Schlimmer indes war, daß mit den Feinden auch eine 
ſchwere Blatternſeuche ihren Einzug hielt, die vom Herbſt 
1806 bis in den Juni 1807 währte und allein aus den 
Dörfern Groß - Drenzig, Schenkendöbern, Groß ⸗Böſitz, 
Saude, Gubinchen über 40 Perſonen hinwegraffte. Die 
Stadt Guben hatte 60 Todesfälle an Blattern zu beklagen. 

Viel ſchwerer noch hatte Stadt und Land zu leiden im 
Jahre 1813 unter den Durchzügen von Freund und Feind. 
Bald ſind es die Franzoſen, bald die Preußen, bald die 
Ruſſen, die auf ihren Durchmärſchen von und nach 
Schleſien die Gegend brandſchatzen, bis ſie ſo gut wie ganz 
ausgeſogen iſt. Was der Pfarrer Seifert von Lieskau in 


ſeinem Tagebuch (ogl. Niederlauſitzer Mitteilungen, 3. Bd., 


S. 121—126) über feine Erlebniſſe in dieſer Zeit berichtet, 
iſt ein getreues Spiegelbild deſſen, was damals im weſent⸗ 
lichen allen widerfuhr. Man laſſe ſolche kurzen, aber in⸗ 
haltsſchweren Bemerkungen auf ſich wirken, wie die folgen⸗ 
den, wobei jeder ſtatt Lieskau getroſt den Namen ſeines 
Dörfchens oder Städtchens ſetzen kann: 

„1813. Mai 17. 40,000 Franzoſen durch Lieskau. Von 
den hungerigen und räuberiſchen Franzoſen hatten wir viel 
auszuſtehen. 5 hielt mich von 11 Uhr mittags bis 7 Uhr 
abends verſteckt 

Mai 25. 15 000 Preußen durch Lieskau. Die gingen 


auch ſchlimm mit uns um. 


Juni 2. 16000 Franzoſen nach Finſterwalde. Denen 


} mußte Lieskau 4 Ochſen zum Schlachten, Stroh, Heu, Brot 
liefern. Faſt hätte man mir einen von meinen Ochſen ge⸗ 


nommen. Den Müller in Linthal beſtahlen ſie und nahmen 
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alles Getreide, Speck, Butter, 2 Kühe, 1 Schwein, feine 
Kleider und Wäſche. Ich büßte drei Viertel Weizen da⸗ 
bei ein. 

Oktober 22. Koſaken wollen auf dem Zollhauſe zwei 
Schweine rauben. Die verwitwete Frau Hegereuter Müller 
läuft nach Staupitz zu dem Offizier, wird aber unterwegs 
von den Koſaken totgeſchlagen. N 

Dezember 11. Eilf Ruſſen zogen durch — nach Paris! 
hieß es — und machten von ihrem Kantſchu Gebrauch.“ 

Das taten ſie überhaupt reichlich, da ſie kein anderes 
Verſtändigungsmittel hatten. Und zumal an die „ver⸗ 
bündeten“ Koſaken dachte man nur mit Grauſen. So wird 
von ihnen berichtet, daß ſie die Frauen und Mädchen an 
ihren Zöpfen zuſammenbanden und ſie ſo über ihre Lanzen 
hängten, um nun mit ihnen herumzutanzen. 

Aber das alles waren doch im Grunde nur Kleinig⸗ 
keiten. Der Krieg ſelbſt mit ſeinen Schrecken blieb unſerer 
Gegend auch damals immer noch fern. Und die Alten, die 
noch den Siebenjährigen Krieg miterlebt hatten, mögen im 

ſtillen mehr als einmal ihrem Herrgott gedankt haben, 
daß er ſie vor dieſem Schrecklichſten gnädig bewahrt hatte. 
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Der Siebenjährige Krieg hat gerade unſerer Gegend 
außerordentlich hart mitgeſpielt. War ſie doch zeitweiſe 
geradezu Operationsgebiet. Nachdem ſchon in den erſten 
Jahren des Krieges wiederholt kleinere Kommandos hin⸗ 
durchgezogen waren, näherte, ſich der Krieg im Hoch⸗ 
ſommer 1758 Guben bedenklich. Am 23. Auguſt erſchien 
Generalfeldmarſchall Laudon in Forſt; ihm folgte an 
nächſten Tage ein Heer von 10— 12 000 Mann, beſtehend 
aus Huſaren, Dragonern, Kroaten, deutſcher Infanterie 
und 16 Kanonen. Mit dieſer Macht brach er am 24. Auguft 
abends nach Peitz und Cottbus auf, eroberte am 25. die 


Feſtung Peitz, mußte aber am 3. September den Rückzug 
antreten, da die Preußen nach dem Siege von Zorndorf 


eiligſt heranrückten. Eine kleine Abteilung Preußen kam 
bis Pförten, wo ſie das Schloß des Grafen Brühl nieder⸗ 
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brannten, um ſich dann wieder auf die Hauptmacht zurüd- 
auziehen. Doch bezogen preußiſche Regimenter in ap 
Gegend Winterquartiere. 

Aber das war erſt das Vorſpiel zu den Kämpfen, 5 
ſich im Sommer 1759 im Gubener Kreiſe abſpielen ſollten. 
Damals ſtand ein ſtarkes öſterreichiſches Heer unter Gene⸗ 
ralfeldmarſchall Daun in der Lauſitz, was dem bei Kuners⸗ 
dorf ftehenden Heere Friedrichs des Großen ſehr gefährlich 
werden konnte. Es war die Aufgabe des Prinzen Heinrich 
von Preußen, dies Heer in Schach zu halten. Wie ihm das 
gelang, erzählt ſehr anſchaulich der Zolleinnehmer Hauen⸗ 
ſtein in Forſt in ſeinem Tagebuch (Niederlauſ. Mitteil. X, 
S. „ 

„D. 31. Juli kam der General Haddich über Triebel 
ohngefähr mit an 20 000 Mann nach Pförthen zu ſtehen; 
nachdem ſelbiger etl. Stunden daſelbſt abgeruhet, jo mar⸗ 
ſchierte derſelbe niit ſeiner Kolonne nach Guben, um ſich 
mit denen Ruſſen bei Frankfurt zu conjungieren. (Der 
General Laudon mit 12 000 Mann hat ſich benimten Tages 
mit denen Ruſſ. glückl. bey Croſſen conjungirt.) D. 1. Aug. 
kam die gantze Bäckerey nebſt Paccage von dem Haddichſchen 
Corps anhero nach Forſt mit ohngefähr 2000 Mann Be⸗ 
deckung von Banduren und Huſaren, und wollten hier Raſt 
machen, kam aber Ordre, daß ſolche noch bis Kloſter Zelle 
marſchiren ſollte; gingen auch ſogleich nach 2 Stunden Raſt 
fort, ward aber d. 2. Aug. früh bei Grießen von denen 
Preußen attaquiert, welche über Sommerfeld gerade auff 
fie zu marſchirt waren, und mußte der General Haddich 
fich mit feinem Corps von Guben wieder zurückziehen, um 
die Bäckerei zu decken, bei welcher Gelegenheit dieſes Corps 
den ganzen Tag mit denen Preußen ſcharmuziert. Bis 
gegen Abend, da ſich dann die Preußen nach Guben gezogen 
und die Sſterreicher bis Hörnchen (Horno) ſich retiriert, 
wobei dieſelben viel Paccage⸗Wagen verloren.“ 


Die Kämpfe zogen ſich den ganzen Sommer hindurch 
hin. Und man kann ſich lebhaft ausmalen, wie ſchwer die 


Bevölkerung unſeres Kreiſes darunter zu leiden gehabt hat. 


Raub und Plünderung waren an der Tagesordnung. Zu⸗ 
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mal die Panduren und Kroaten haben ein ſehr übles An⸗ 


denken hinterlaſſen. 
Im Stargardter Pfarrarchiv findet ſich ein Bericht 


des damaligen Pfarrers, worin ſehr eingehend ein Raub⸗ 


überfall der Panduren auf Kirche und Pfarre geſchildert 
wird. Das ganze Pfarrhaus wurde ausgeräumt. Alles, 


was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, wurde mitgenommen, 
ſelbſt Kleider und Talar des Pfarrers, ſo daß dieſer am 
nächſten Sonntag in einem ganz ſchäbigen und zerriſſenen 
Rock das heilige Abendmahl austeilen mußte. Letzteres 
übrigens in kümmerlichen zinnernen Geräten, da die 
Herren Panduren die koſtbaren goldenen Altargeräte (Ge⸗ 
ſchenke des Herrn Patrons auf Amtitz) ebenfalls hatten mit⸗ 
gehen heißen. 

Es ſcheint, als hätten ſie auch wieder allerhand Seuchen 
mit eingeſchleppt. Oder aber die mangelhafte Ernährung 
des immer wieder ausgeraubten Volkes hat ſehr ungünſtig 
auf den Geſundheitszuſtand eingewirkt. Jedenfalls ſchnellt 
die Zahl der Verſtorbenen in den zur Kloſterkirche gehörigen 
Dörfern rings um Guben im Jahre 1759 plötzlich auf 90 
empor, während ſie in ſämtlichen vorhergehenden Jahren 
zwiſchen 36 —45 ſchwankte und ſpäter (von 1767 ab) wie⸗ 
der auf 28—88 ſinkt. Dieſe Steigerung der Sterbeziffer 


im Jahre 1759 kommt zudem fait ausſchließlich auf die 


Monate Oktober, November, Dezember, und auch die 
folgenden Jahre weiſen noch immer eine hohe Sterbeziffer 
auf, wenngleich ſie an das Jahr 1759 nicht heranreichen. 
Ziemlich nahe kommt ihm noch das Jahr 1760, in dem die 
Ruſſen unter Tottleben auf ihrem Marſche nach Berlin 
durch den Gubener Kreis zogen, verfolgt von Friedrich, der 
denſelben Weg über Sorau— Sommerfeld — Guben nahm. 
Und dann das Jahr 1762, das eine ganz ungeheure Teue⸗ 
rung über das Land brachte. Hatte das Viertel Korn ſchon 
im Jahre 1761 bis zu 2 Florin gekoſtet, was als unerhört 
teuer galt, ſo brachte es ein Scheffel Korn vor der Ernte 
1762 auf 18, 20, ja 24 Florin (1 Fl. — 2 Mk., wobei aber 
zu berückſichtigen iſt, daß das Geld zu der Zeit einen viel 
. Wert hatte; die 24 Fl. mögen darum wohl einem 
Betrage von weit über 100 Mk. heutigen Geldes ent⸗ 
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ſprechen). Iſt's da ein Wunder, daß die Menſchen und zu⸗ 
mal die Kinder ſtarben wie die Fliegen? O, der Sieben⸗ 
jährige Krieg hat unſägliches Leid über unſern Kreis ge⸗ 
bracht. Und doch: was waren die Kriegsmittel jener Zeit 
gegenüber den Vernichtungswerkzeugen dieſes Welt⸗ 
krieges? Was wäre aus Guben und dem Gubener Land 
geworden, wenn es den Ruſſen gelungen wäre, bis an die 
Neiße vorzudringen? Wenn ihre Geſchütze von den 
Gubener Bergen, die deutſchen Geſchütze von den Reichen⸗ 
bacher oder Schlagsdorfer Bergen her die geſegnete Neiße⸗ 
Aue aufgewühlt und das Unterſte zu oberſt gekehrt hätten? 
Nicht auszudenken iſt es. Und man kann nur immer wieder 
Gott danken, daß er unſer geliebtes Vaterland vor ſolchem 
Greuel der Verwüſtung gnädig bewahrt hat. 
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Wieder 50 Jahre vorher hat der Gubener Kreis aber⸗ 
mals ſchwer unter Kriegsnot zu leiden gehabt. Damals 
waren es die Schweden, die in den Jahren 1706 und 1707 
unter Karl XII. in Sachſen einfielen und auch bei uns 
übel gehauſt haben. Eine ſchwache Vorſtellung davon 
geben folgende Eintragungen im Kirchenbuche vor 
Wellmitz: 


; „Anno 1706 iſt der König von Schweden mit etlichen 
Regimentern in die Lauſitz eingefallen, dahero das Land 
mit vielen Abgaben beſchwert worden. Die Leute flüch⸗ 
teten weg und ſetzten ſich in großen Schaden, weil alles auf 
große Unkoſten gegangen und die Fuhren teuer genug 
bezahlt werden müſſen, und ſie ſelbige vor Geld kaum be⸗ 
kommen konnten. 


Anno 1706 den 18. November haben die Schweden 
Ratzdorf und Kuſchern, um Urſachen, weil ſie ihnen keine 
Vorſpannung geben wollen, auch ihrer drei Offiziere ſehr 
geſchlagen, ganz abgebrannt. Doch haben ſie den Krug und 
wenig Gebäude noch ſtehen laſſen und ſelbige mit dem 
Brande verſchont. 5 N 
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Anno 1707. Der Winter wäre dieſes Jahr noch 
leidentlich geweſen, wenn nur nicht die ſchwere Schwediſche 
abgaben fo vielfältig und jo ſchwere geweſen.“ 


4. 

Die fürchterlichſte Heimſuchung aber war für das 
Gubener Land, wie für das ganze deutſche Land überhaupt, 
der Dreißigjährige Krieg. Truppendurchzüge, Belage⸗ 
rungen und Peſt wechſelten ab, das Land zur Wüſte zu 
machen. 1 

Während der erſten Kriegsjahre grollte das Unwetter 
noch in der Ferne. Aber als ſeine Vorboten kamen die 
armen, um ihres Glaubens willen vertriebenen Evan⸗ 
geliſchen aus Böhmen und Mähren. Es iſt erſchütternd, 
immer wieder in den Kirchenrechnungen zu leſen: „Einem 
armen Exulanten 2 Groſchen“, „einem aus Böhmen ver⸗ 
triebenen Pfarrer 3 Groſchen“ uſw. 

Nach der Beſiegung des Winterkönigs aber kam die 
Kriegsfurie ſchnell näher. Bereits Ende November 1620 
it Guben zum erſten Male belagert worden. Und wie es 
ſcheint, haben auch hier die Soldaten gleich wieder die 
Peſt mitgebracht. Bereits im Dezember ſteigerte ſich die 
Sterblichkeit ganz gewaltig. Vom 14. Dezember bis Ende 
des Monats wurden 41 Perſonen begraben, nahezu die 
Hälfte aller ſonſt im Laufe eines ganzen Jahres Geſtor⸗ 
benen. Guben hatte damals ja erſt etwa 4000 Einwohner. 
Das neue Jahr 1621 ſetzte noch viel ſchrecklicher ein. Vom 
1.10. Januar find 27, vom 10.— 20. Januar 38, vom 
2030. Januar 61 Begrabene verzeichnet, in den 4 Tagen 
vom 23.—26. Januar allein 28, im Februar 170, während 
des ganzen Jahres 483, das 4—ö5fache der ſonſtigen Zahl. 
Auch zwei Geiſtliche ſtarben in dieſer Zeit, der wendiſche 
Diakonus Gregor Richter (von der Kloſterkirche) und der 
deutſche Diakonus Magiſter Paul Weiſe, ſo daß nur der 
Paſtor Primarius übrig blieb. (Vgl. D. Werner in Nieder⸗ 


lauſitzer Mitteil. VI, ©. 277802.) 


Danach verzog ſich das Kriegsungewitter auf einige 
Jahre nach dem Weiten Deutſchlands. Aber im Jahre 1626 
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rückte Wallenſtein mit 40 000 Mann heran. In Forft tat 
ſein Heer großen Schaden, und ſogleich am Tage ſeines Ein⸗ 
zuges brach dort die Peſt aus, von der 500 Menſchen hin⸗ 
weggerafft wurden. Auch Cottbus wurde von der Peſt 
heimgeſucht, während Guben diesmal verſchont blieb. Um 
ſo ſchlimmer erging es ihm aber in den folgenden Jahren. 
1627 rückte die kaiſerliche Armee heran, 1628 ſcheint Guben 
wieder belagert geweſen zu ſein. Wenigſtens wird berichtet, 
daß damals ein Kind aus Kaltenborn in der Gubener 
Kirche getauft worden iſt, weil der Verkehr von dieſem Ort 
nach der Kirche in Atterwaſch, wohin er gehört, durch 
Haufen kaiſerlichen Kriegsvolks unterbrochen war. Vom 
Jahre 1633 an ift kein Jahr mehr vergangen, in dem 


Guben nicht von durchziehenden Truppen gebrandſchatzt 


worden wäre. bald kaiſerlichen, bald ſchwediſchen oder auch 
ſächſiſchen. Im Jahre 1642 wurde die Stadt von den 
Schweden belagert, nachdem dieſe im Februar und März 
desſelben Jahres die Stadt Forſt wiederholt vollſtändig 
ausgeplündert hatten. 
Und dazwiſchen hinein kommt immer wieder die Peſt 

Am furchtbarſten wütete ſie in den Jahren 163133, wo 
in Guben allein im Jahre 1631 an 2000 Menſchen, alſo 
die Hälfte der Einwohner, hinweggerafft wurden. Von den 


drei Geiſtlichen fielen ihr der Paſtor Melchior Hofmann 


und der Diakonus Textor ſchon im Jahre 1631 zum Opfer; 
der dritte, der deutſche Diakonus, ſtarb im folgenden Jahre 
infolge der Überanſtrengungen, denen er ſich in dieſer Zeit 
ausgeſetzt hatte. Denn ſolange es irgend möglich war, 
wurden alle Amtshandlungen, ſelbſt die Begleitung der 
Leichen zum Friedhof, während der Peſtzeit fortgeſetzt. 
Allerdings wurden die Peſtleichen „heimlich bei Nacht“ 
ohne kirchliche Mitwirkung beerdigt. 

Auch auf den Dörfern um Guben wütete in dieſen 
Jahren die Peſt in fürchterlichſter Weiſe. In Groß⸗Böfitz 
ſtarben 1631 an der Peſt 94 Perſonen, in Döbern 74, in 
Pleſſe 26, in Mückenberg 82, in der ganzen Kloſterkirchen⸗ 
gemeinde 349 Perſonen. Da Schöneich, Gubinchen, Schen⸗ 
kendöbern, Wilſchwitz, Reichenbach, Groß - Drenzig, Klein⸗ 
Drenzig, Wallwitz ſo gut wie ganz von der Peſt ver⸗ 
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ſchont blieben — es ftarben nur noch einige außer- 
halb der Dörfer in den Hütten auf dem Felde —, 
fo muß man nach der mutmaßlichen Zahl der Bevpöl⸗ 
kerung annehmen, daß zum Beiſpiel in Mückenberg, 


Boöfitz, Döbern, Pleſſe nahezu % aller Einwohner geſtorben 


ſind. Daß auch viele andere Dörfer des Gubener Kreiſes 
von der Peſt ſchwer betroffen worden ſind, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Und diejenigen, die ihr das eine Mal entgingen, 
kamen ſicher das nächſte Mal dran. Denn das Jahr 1637 
war wieder ein Peſtjahr. Und auch 1639 und 1642 fallen 
durch eine ſehr hohe Sterblichkeitsziffer auf. 

So verarmte und verödete das einſt ſo blühende Land 
immer mehr. Bis zu welchem Grade das der Fall war, läßt 


ſich mit erſchütternder Deutlichkeit erſehen aus einer un⸗ 


ſcheinbaren Eintragung im Stargardter Kirchenausgaben⸗ 
verzeichnis für das Jahr 1635, wo es heißt: 

„Den 7. May der Frau Sebaſtian Schönaichin, als ſie 
zu Sachsdorff die Wolle abſcheren laſſen, zu außzahlung der 

Soweit alſo war es gekommen, daß ein ſo wohl⸗ 
habendes Geſchlecht, wie das der Schönaich⸗Carolaths auf 
Amtitz, die ſich ſonſt ſtets durch reiche Gaben an die Star⸗ 
gardter Kirche ausgezeichnet haben, in die Notlage verſetzt 
wurde, die arme Kirchenkaſſe von Stargardt um eine ſo 
lächerlich geringe Summe anzugehen. Wie muß es da im 
Gubener Kreiſe ausgeſehen haben! In dieſem Weltkriege 
dagegen konnte Guben Stadt und Land allein in den drei 
erſten Jahren nahezu 60 Millionen Mark für Kriegsanleihe 
aufbringen. Dazu kommen noch die ungeheuren Summen, 
die für Kriegswohlfahrtspflege in Stadt und Land aus⸗ 
gegeben ſind. Welch eine Wendung durch Gottes Führung! 


SR 


15 


